
Ich werde über die Ausbreitung der Ur-
sulinen im deutschsprachigen Raum re-
den, zuerst jedoch einen Blick auf die
aktuelle Situation meines Konventes
werfen.
Die Ursulinen kamen von Wien nach
Graz. Schon ab 1660 bemühte man sich
in Graz um eine Niederlassung der Ursu-
linen, um der weiblichen Jugend eine
höhere Ausbildung zu ermöglichen. Fi-
nanzielle Mittel und ein Haus wurden den
Schwestern von Bürgern der Stadt ver-
sprochen, letztlich wurden aber viele Ver-
sprechungen wieder zurückgenommen
und die Schwestern fanden mehr guten
Willen als tatkräftige Unterstützung vor1.
Dennoch beschloss der Konvent inWien,
das Vorhaben in Angriff zu nehmen.
«Die Zeit der Türkenkriege war für Klo-
stergründungen, die von den Behörden
mit peinlicher Aufmerksamkeit über-
wacht wurden, nicht günstig. Die Con-
sens - Ertheilung von Seite des Hofes ver-

zögerte sich für den Eifer der Betheiligten
zu lange; Bittschriften an den Kaiser, die
Kaiserin und Kaiserinwitwe, Unterstüt-
zungen dieser Gesuche durch die kaiserli-
chen Beichtväter, welche Jesuiten waren,
halfen nichts»2. Der Landeshauptmann,
Graf Georg Friedrich Monsperg, wandte
sich schließlich persönlich an den Hof.
Das Institut werde von der Stadt ge-
braucht, da man die Kinder des Adels bis-
lang für eine gute Ausbildung in andere
Städte schicken müsse. Es scheint, dass
schließlich der Kaiser allein, ohne die Er-
klärungen der Beamten abzuwarten, den
Ursulinen die Erlaubnis erteilte, sich in
Graz niederzulassen, sofern sie das aus ei-
genen Mitteln bewerkstelligen konnten.
Der damalige Stadtpfarrer von Graz
dankte Gott (in einem Schreiben), «dass
er sich endlich der Stadt Graz erbarmet
und sie mit diesem Orden begnadigt ha-
be. Der größte und vornehmste Theil der
Stadt freue sich über diese Ansiedlung»3.
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Am 24. Juni 1686 war es schließlich so
weit: vier Schwestern aus Wien wurden
von Damen des Adels empfangen und
in ein Haus geleitet, das ihnen für die er-
sten drei Jahre von einem Bürger der
Stadt zur Verfügung gestellt wurde. Ei-
nige Tage später erhielten sie Verstär-
kung durch drei Schwestern aus dem
Kloster von Görz. Bereits am 24. Juli
eröffneten die Schwestern eine Schule,
und da der Andrang so groß war, musste
man noch im selben Jahr in ein größeres
Haus übersiedeln. Da man im neuen
Haus auch mehr Platz für Ordensfrauen
hatte, schlossen sich dem Grazer Kon-
vent noch eine Schwester aus Klagen-
furt und zwei weitere aus Wien an. Un-
terrichtet wurden Religion, Deutsch, La-
tein, Lesen, Schreiben, Handarbeit
(Stricken, Sticken, Nähen), Tanzen,
Französisch und sehr bald auch Rech-
nen, Musik, Theater spielen und auch
Reiten. Zahlenmäßig lag die Blütezeit
am Beginn des 18. Jahrhunderts bei un-
gefähr 70 Schwestern.
Den Schwestern gelang es, ihre Schulen
immer den Erfordernissen der Zeit an-
zupassen und pädagogisch auf dem
neuesten Stand zu bleiben.
1900 übersiedelten sie in das Haus, in
dem sich bis heute das Kloster befindet.
In Graz leben derzeit 17 Schwestern,
wobei ein Viertel davon in meinem Alter
ist. Wir haben einen Kindergarten, eine
Volksschule, eine Hauptschule und ein
Gymnasium. Im Schuldienst sind derzeit
nur 4 Schwestern aktiv tätig, eine weitere

Schwester hilft im Sekretariat der Schule
aus. Wie in vielen anderen Konventen
der deutschsprachigen Föderation gab es
auch bei uns seit vielen Jahren keinen
Neueintritt, dennoch sehen wir die Si-
tuation positiv. Eine Krise ist immer
auch eine Chance zum Neubeginn, und
so probieren wir neue Formen undWege
aus. Ich beschäftige mich erst seit relativ
kurzer Zeit mit der Geschichte der Ursu-
linen im deutschen Sprachraum, da ich
meine Dissertation zur Geschichte der
Grazer Ursulinen schreibe. Deshalb bin
ich keine so große Expertin wie viele der
anderen ReferentInnen hier. Trotzdem
hoffe ich, einen kleinen Einblick vermit-
teln zu können. Was also stand am An-
fang all jener Ursulinenkonvente des
deutschen Sprachraums? Wer stand hin-
ter der ersten Gründung? Wo liegt der
Ursprung all des Schaffens und Wirkens
unzähliger Frauen und deren Mitarbeiter
durch mehrere Jahrhunderte?

Von Lüttich nach Köln4

Der Anfang liegt eigentlich in Belgien,
in Lüttich. 1614 gründete dort der Ko-
adjutor des Bischofs von Lüttich, Msgr.
Strecheus, nach dem Vorbild der kon-
gregierten Ursulinen von Mailand eine
Niederlassung. Von Lüttich aus kam es
schließlich zur Gründung des Klosters
in Köln.
Es ist undenkbar, über die Ursprünge
der Ursulinen im deutschen Sprachraum
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zu sprechen, ohne an Mater Augustina
von Heers zu erinnern, die Gründerin
des ersten deutschen Ursulinenklosters.
M. Augustina stammte aus Flandern
und trat 1623 ins Ursulinenkloster von
Lüttich ein. Lüttich gehörte zu diesem
Zeitpunkt bereits zur Observanz von
Bordeaux. Schon als junge Schwester
hegte M. Augustina den Wunsch, nach
Köln zu gehen um dort zu lehren und
um am Ort des Martyriums der Hl. Ur-
sula ein Kloster zu gründen. Zudem
trug Deutschland an den Folgen des
dreißigjährigen Krieges und war mora-
lisch und religiös an einem Tiefpunkt
angelangt. Das war natürlich eine große
Herausforderung für eine junge Frau
wie M. Augustina. Obwohl sie die Obe-
rin des Konvents in Lüttich war, verließ
sie gemeinsam mit zwei Mitschwestern
und einer Magd, die deutsch sprach, am
3. November 1639 Lüttich und erreichte
Köln am 8. November. Bereits einen
Tag später begannen die Schwestern mit
dem Unterricht5. Die ersten zehn Jahre
in Köln waren von großen Schwierigkei-
ten geprägt: Man bekam keine perma-
nente Aufenthaltsgenehmigung, durfte
keinen Grundbesitz erwerben, keine
Klausur errichten und keine Novizinnen
aufnehmen. Trotz aller widrigen Um-
stände hielt M. Augustina an ihrem Plan
fest und legte damit den Grundstein für
viele weitere Gründungen.
Über das Ende ihres Lebens wissen wir
nur wenig. Sicher ist, dass sie im April
1666 an der Pest starb.

Weitere Gründungen6

Nicht nur Köln, sondern auch Wien
(1660) und Düren (1681) waren direkte
Gründungen von Lüttich aus.
Dazu kamen die Gründungen der Ob-
servanz von Paris, ausgehend von Mac-
on (1515), so in Erfurt (1667), sowie (im
19. Jahrhundert) jene Konvente, die von
der Kongregation von Tildonk aus ge-
gründet wurden.
Bis Mitte des 18. Jahrhunderts wurden
rund 25 Niederlassungen gegründet,
darunter z. B. auch Prag, Hermannstadt
und Breslau. Es würde in diesem Rah-
men zu weit führen, allen Gründungen
bis ins Detail nachzugehen. Deshalb ha-
be ich eine graphische Übersicht vorbe-
reitet. Jede Neugründung war mit der
Eröffnung einer Mädchenschule, meist
mit einem Internat, verbunden. Dane-
ben gab es immer auch externe Schulen.
Gerade in den frühen Jahren der Aus-
breitung sah man in der Erziehung-
stätigkeit der Ursulinen neben der reli-
giösen Unterweisung immer auch ein
wichtiges gegenreformatorisches In-
strument zur Festigung des Katholizis-
mus. Daher waren oft katholische Lan-
desherren oder Ortsbischöfe die trei-
bende Kraft für Neugründungen7.

Säkularisation

Nach dieser Blütezeit mit ihren zahlrei-
chen Neugründungen, sogar schon über
die Grenzen Europas hinaus, kam es ab
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der Mitte des 18. Jahrhunderts im eu-
ropäischen Raum zu einigen Einflüssen,
die die rasche Ausbreitung des Ordens
vorübergehend stoppten.
So kam mit der Aufklärung die Zeit des
so genannten Josephinismus, einer in
Österreich und den zum Kaiserreich
gehörenden Ländern wirkenden Aus-
prägung des aufgeklärten Absolutismus,
wobei zwischen 1780 und 1790 unter
Kaiser Joseph II. Die katholische Kirche
vollständig dem Staat unterstellt wurde.
Es kam zu einer Säkularisierungswelle,
kirchlicher Besitz wurde eingezogen
und jene Orden, die nicht in der Kran-
kenpflege tätig waren, wurden aufgelöst.
Dabei hatten gerade die Ursulinen in
Österreich eine gewisse Sonderstellung,
die nicht zuletzt darauf zurückging, dass
der Orden hier vielfach auf Wunsch des
Adels tätig geworden war. Viele höhere
Töchter wurden an Ursulinenschulen un-
terrichtet, viele der Schwestern stamm-
ten selbst aus den Häusern des Adels.
Von meinem eigenen Konvent in Graz
kann ich erzählen, dass Kaiserin Maria
Theresia, also die Mutter von Joseph II.,
mehrmals im Kloster auf Besuch war,
auch in Begleitung ihres Sohnes8. Da
konnte der Sohn die Gemeinschaft,
über der die Hand seiner Mutter lag,
wohl nicht so einfach auflösen!
Im süddeutschen Raum führten ab 1802
die Auswirkungen der Säkularisation
und der Herrschaft der Franzosen zu
großen Spannungen. Ich zitiere: «Auf-
grund der Wertschätzung des erzieheri-

schen Wirkens können die meisten Ur-
sulinenkonvente ihre schulische Tätig-
keit fortsetzen. Das Verbot der Aufnah-
me neuer Mitglieder beeinträchtigt je-
doch auf Dauer die pädagogische Tätig-
keit und führt zu schweren wirtschaftli-
chen Belastungen. Hinzu kommt, dass
kein nach außen hin erkennbares Or-
densleben mehr geführt werden darf,
was schließlich auch zu inneren Span-
nungen führt»9. Erst ab 1815 kam es zu
einer Entspannung, die sogar wieder
Neugründungen ermöglichte. Durch die
Ausbildung von Lehrerinnen für den
Volksschulbereich gewannen die Ursuli-
nen zudem Einfluss auf große Teile der
einfachen Bevölkerung.

Kulturkampf im preußischen
Deutschland

Eine schlimme Periode gab es für die Ur-
sulinen in den zu Preußen gehörenden
Gebieten Norddeutschlands während
der Zeit des so genannten Kulturkamp-
fes, also der im Gefolge der Aufklärung
stehenden Auseinandersetzung zwischen
Staat und katholischer Kirche zwischen
1871 und 1887. An der Spitze dieses Kul-
turkampfes stand Reichskanzler Otto
von Bismarck.
Die meisten Schwestern mussten 1875
Deutschland verlassen, weil ihre pädago-
gische Tätigkeit angeblich dem kulturel-
len Fortschritt entgegenwirkte. Die
Schwestern gingen in verschiedene eu-
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ropäische und außereuropäische Länder.
In diesem Zusammenhang kam es z. B.
in den Niederlanden, in Belgien, Eng-
land, Amerika und Australien zu Neu-
gründungen10. Die Jahre, die dem Kultur-
kampf folgten, waren wieder geprägt von
einer Aufbruchsstimmung. Die Schwe-
stern schienen unermüdlich in ihrem
Neubeginn und in ihrem Einsatz für die
Gemeinschaften, vor allem aber auch für
die höhere Bildung der ihnen anvertrau-
ten Mädchen. «Die Ursulinen nehmen in
dieser Zeit regen Anteil an den einsetzen-
den Schulreformen, und Schwestern
gehören zu den ersten weiblichen Studie-
renden an den Universitäten»11.

Die Zeit der nationalsozialistischen
Diktatur unter Hitler
(1933 bzw. 1938-1945)

Einen gewaltigen Einbruch brachte die
Zeit zwischen 1933 und 1945 mit sich,
in Österreich begann es mit dem Ein-
marsch Hitlers am 12. März 1938 fünf
Jahre später.
Das Reichskonkordat vom Juli 1933
wurde vom Regime für die eigene Pro-
paganda geschickt genützt. Sowohl die
katholische als auch die evangelische
Kirche Deutschlands standen dem neu-
en Regime und seiner Ideologie
zunächst distanziert, dann aber immer
stärker ablehnend gegenüber. So erklär-
te die Bischofskonferenz von Fulda be-
reits 1931 dezidiert, dass der National-

sozialismus «zu fundamentalen Wahr-
heiten des Christentums und […] der
katholischen Kirche in schroffstem Ge-
gensatz»12 stehe. Da der politische Ka-
tholizismus damals noch eine große
Rolle spielte, vor allem in der Zentrum-
spartei und der Bayerischen Volkspartei,
war er auch ein gewisser Machtfaktor.
«Hitler sah in diesem politischen Katho-
lizismus für die Erreichung seiner Ziele
einen ernstzunehmenden und gefährli-
chen Gegner. Um diesen völlig auszu-
schalten, war ihm viel daran gelegen,
dass in das Reichskonkordat ein Artikel
aufgenommen wurde, der die politische
Betätigung von Priestern und Ordens-
leuten untersagte»13. Damit sollte die
Kirche aus dem öffentlichen Bereich
weitgehend verdrängt werden und ihre
Tätigkeit auf den pastoral-religiösen Be-
reich beschränkt bleiben. Wie auch im-
mer das Konkordat und seine Auswir-
kungen von heutigen Historikern be-
wertet werden, fest steht, dass sowohl
katholische als auch evangelische Chri-
sten bald unter dem Regime zu leiden
hatten. Ganz besonders traf es natürlich
die Orden, die eine Art organisiertes Chri-
stentum lebten - eine Form, die den Nazis
grundsätzlich suspekt war.
1938 brach der Konflikt voll über die Or-
den, sowohl in Deutschland als auch im
Gebiet des nun annektierten Österreich,
herein. Die Schulen der Ursulinen wur-
den aufgelöst und in öffentliche Schulen
umgewandelt, viele Konvente verloren
ihre Häuser und waren gezwungen, zu
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fliehen. Manche konnten das internatio-
nale Netzwerk des Ordens nützen und
fanden Aufnahme in der neutralen
Schweiz oder in Belgien, wo sie vor den
Nachstellungen der Nazis relativ sicher
waren. Andere lebten zwar in der Hei-
mat, waren aber gezwungen, ihre ordens-
spezifischen Tätigkeiten aufzugeben und
sich nach neuen Aufgaben umzusehen.
Nach Kriegsende wurden dazu die Ur-
sulinen aus den Gebieten des ehemali-
gen deutschen Ostens vertrieben. Da-
von waren unter anderem Breslau, Dan-
zig, Freiwaldau, Liebenthal, Ratibor und
Schweidnitz betroffen14. Die Schwestern
waren gezwungen, im Westen Deutsch-
lands neue Wirkungsstätten zu finden.
Nach 1945 begannen die Schwestern
mit dem Wiederaufbau - hier ein Bild
des zerstörten Klosters in Köln, aber
auch ein Bild der Solidarität mit all den
Trümmerfrauen, die nach Ende eines
verlorenen und grausamen Krieges be-
gannen, ihre in Scherben liegende Hei-
mat wieder aufzubauen.

Die Nachkriegszeit bis
zum II. Vatikanum

Die Zeit war zum einen geprägt vom
deutschen Wirtschaftswunder, vom Optimis-
mus jener, die das Grauen überlebt hat-
ten, zum anderen auch von einer Auf-
bruchsstimmung innerhalb der Kirche,
die ihren Höhepunkt im II. Vatikanum
fand. Hinzu kamen große, durchaus po-
sitive Herausforderungen im Bildungs-

bereich, der Aufbau neuer pädagogi-
scher Einrichtungen und die Auseinan-
dersetzung mit einem sich verändern-
den Menschenbild. Die aus dem Osten
vertriebenen Schwestern siedelten sich
in verschiedenen Städten Westdeutsch-
lands an: die Schwestern aus Breslau
gingen nach Bielefeld, jene von Ratibor
nach Offenbach, jene von Danzig nach
Wipperfürth und die Schwestern von
Freiwaldau nach Hofheim.

Nichtföderierte Konvente
im deutschsprachigen Raum

Nachdem sich 1900 einige Gruppen von
Ursulinen zur Römischen Union zusam-
mengeschlossen hatten, kam es 1907 zur
Vereinigung der Konvente mit deutscher
Sprache. Neben der Föderation gibt es in
Deutschland auch die Kongregation der
Ursulinen von Calvarienberg-Ahrweiler
sowie die Ursulinen der Anne de Xainc-
tonge. In Österreich gehören die Ursuli-
nen von Wien, Salzburg und Klagenfurt
zur Römischen Union.

Die Situation heute

So wie die Kirche im Großen erlebten
sich die Orden im Kleinen nach dem II.
Vatikanum als pilgerndes Gottesvolk.
Heute ist dieses Gefühl, wenn man bei
einem theologischen Vergleich bleiben
möchte, eher dem Bild des Exils gewi-
chen. Mehr als 90% der Bevölkerung im
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deutschen Sprachraum sind laut einer
Studie aus den neunziger Jahren nicht
kirchlich sozialisiert15. Das ist eine histo-
risch neue Situation. Die Gesellschaft
entwickelt und verändert sich im Allge-
meinen rascher als die Kirche. Wir sind
mit neuen Milieus, mit neuen Werten
und neuen Trends konfrontiert. Gerade
junge Menschen haben Probleme mit
der Sprache, in der die Kirche ihre In-
halte zu transportieren versucht. Die
Orden sind in unseren Breiten in einer
Krise. Wenn man auf das Bild des Exils
zurückkommt, entdeckt man jedoch,
dass das Exil für Israel auch durchaus
seine positiven Auswirkungen hatte: Im
Exil hat Israel seinen Glauben neu ge-
funden. Das Exil zwingt uns, unsere
Identität neu zu überdenken. Die Fra-
gen, die wir uns stellen sollten, lauten:
Wer sind wir? Wozu sind wir da? Woraus
leben wir? Für wen sind wir da?16.
Es gilt, unseren Gründungsauftrag neu
zu überdenken. Der Mangel an Nach-
wuchs hat in vielen Gemeinschaften be-
reits dazu geführt, dass die Schulen in
neue Trägerschaften übergeben wurden
- häufig in jene der zuständigen Bistü-
mer. Was aber ist nun unser Auftrag in
dieser Zeit, in dieser konkreten histori-
schen Situation?
Diese Situation wirft die Frage auf, wor-
aus wir Ursulinen unsere Identität bezie-
hen. Leben wir in erster Linie, um Schu-
len zu führen und Kinder zu unterrich-
ten? Oder ist der Gründungsauftrag der
Hl. Angela nicht viel weiter zu verste-

hen? Solange unsere Werke blühten und
genügend Nachwuchs vorhanden war,
um in diesen Werken zu arbeiten, war es
nicht nötig, dieses Verständnis ursulini-
scher Spiritualität zu hinterfragen.
Für die Zukunft scheint es nötig, sich
damit auseinander zu setzen und damit
vielleicht auch wieder ein breiteres Wir-
kungsfeld zu eröffnen. Krisen schmer-
zen, sind aber auch immer eine Chance
zur Erneuerung und Neuorientierung.
Im Geist des Konzils wurden auch die
Ordenskonstitutionen überarbeitet.
Leitlinie war dabei die Orientierung an
der «apostolischen Tätigkeit für die Welt
und in der Welt» als zentrale Aufgabe
der Ursulinen17.
Die relativ weit gefassten Weisungen
wurden 1987 von Rom approbiert.
Nach wie vor sind die Schulen eines der
wichtigsten Aufgabengebiete der Ursuli-
nen. Beinahe alle dieser Schulen werden
mittlerweile koedukativ geführt. Von
ihren pädagogischen Konzepten her wer-
den die Schulen vielfach sehr geschätzt,
was zum einen auf den fachlich und me-
thodisch guten Unterricht, zum anderen
aber auch auf die umfassende Erzie-
hungsarbeit zurückzuführen ist. Leider
sind heute an vielen Standorten keine
Schwestern mehr direkt in der Schule
präsent. Wie lange diese Schulen noch im
Geist der Hl. Angela geführt werden
können, ist deshalb eine offene Frage.
Als relativ junge Schwester - in meinem
Konvent in Graz bin ich die Jüngste - se-
he ich die momentane Situation zwar
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mit einiger Sorge, jedoch nicht ohne
Hoffnung. Gerade die Beschäftigung
mit der Geschichte der Ursulinen zeigt
unzählige Situationen, in denen die
Schwestern weitaus größeren Proble-
men gegenüberstanden als wir heute.
Was heute neu ist, ist diese tiefgreifende
Säkularisierung und Liberalisierung in der
Gesellschaft. Damit verbunden ist ein
übergroßes Angebot als Antwort auf die
Sinnsuche der Menschen. Die Kirche hat
ihr Monopol als Weg zum Heil verloren.
Zugleich gibt es auch innerhalb der Kir-
che viele offene und ungelöste Fragen.

Wenn wir die konkreten Menschen, für
die wir da sein sollen und da sind, mit
ihren Sorgen, Hoffnungen und Freuden
nicht aus den Augen verlieren, wird auch
unser Tun seine Sinnhaftigkeit behalten.
In dieser Zuversicht leben wir jeden ein-
zelnen Tag und versuchen, neue Wege
zu gehen, wie es uns auch die Hl. Ange-
la vorgelebt hat. Jeder kleine Versuch
gibt dem Weg eine neue Richtung, einen
neuen Ausblick, eine neue Dynamik.
Gott ist da - in unserer Mitte - daran
glaube ich fest. Wir tun letztlich nicht
unserWerk, sondern Seines.
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